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gottliche Fuhrungen, Hulfe und Beyſtand erfah

to—o Ê ÊBeſchwerlichkeiten meines noch ubrigen muhſeligen

Laufes in der Stille in chriſtlicher Gedult zu tra
gen. Da mir aber, etwas von meiner beſchwerli

chen Wanderſchaft auf dieſer Welt, zur Ehre
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4 S (0) s5GoOttes und Erbauung des Nachſten, aufzuſe
tzen, von unterſchiedenen gelehrten, anſehnlicher
und beruhmten Mannern (die mir denn auck
zum Druck deſſelben behulflich geweſen,) angera
then worden: ſo habe es mehr aus Gehorſam ge—
gen Dieſelben gethan, als die Zahl der Schlift,
ſteller zu vermehren. Es iſt dabey mein Zwech
nicht, die Kriegsnachrichten und Erzehlungen von
dieſer und jener Schlacht, bey welcher ich gewe—
ſen, die hier und da in Schriften befindlich ſind
zu wiederholen, oder zu verbeſſern und zu ergan—
zen; ſondern vielmehr durch die Erzehlung meines
Lebens an meinem eigenen Exempel vorzuſtellen, wie

GOTT in ſo mancherley Gefahrlichkeiten be—
ſchutzen, und daraus erretten konne. Jch habe
dabey manche beſondere Dinge weggelaſſen, die
dem Leſer den Schein eines eitlen Ruhms hatten
geben konnen, ob ſie wol nach der Wahrheit hat
ten konnen angefuhret werden. Indeſſen gehet
mein Wunſch dahin, daß GOtt dieſe Erzehlung
meiner Schickſale dem geneigten Leſer zu einiger
Gemuthsvergnugung und Erbauung wolle gerei
chen laſſen: wobey ich mich denn zu deſſen Wohl
wollen und Geneigtheit gehorſamſt und ergebenſt
empfehle.

9 J 1
we/Aun von dem Eingange in dieſes muhſeligeC

W ich das Licht dieſer Welt Anno 1678 denLeben den Anfang zu machen, ſo erblickte

4. May in der Furſtl. Sachſ. Reſidenzſtadt Go
tha, und ward Tages darauf durch die heilige

Cau



S (0) s 5Taufe der chriſtlichen Kirchen, unter dem Namen
Georg Chriſtoph, einverleibet. Jn meinem
funften Jahre ward ich dem damaligen Subcon
rector, Herrn M. Hieronvmo Wigleben, zur Jn
formation ubergeben, und kam bey zunehmenden

Jahren in dem daſigen Gymnaſio bis zur claſſe
prima, in welcher Herr Vockerot als Rector,
und Herr Wigleb als Conrector docirten. Weil
aber mein Vater bey ſeinen Dienſten, welche er
bey der Furſtl. Hofſtaat verwaltete, mich. bey der
Feder und Rechnung gebrauchte, als muſte ich
nach ſeinem Gutbefinden vom Studieren abge
hen. Mein Vater hatte ſieh jn ſeiner Jugend in
der Reitkunſt ziemlich geubet, daher denn von

ihm auch einige, Zeit darinnen unterwieſen, und
hernach nach Caſſel geſchickt wurde, alwo ich
durch den in dieſer Kunſt beruhmten Landgrafl.
Oberſtallmeiſter von- Spiegel, und Bereuter
Wortmann,e Jahre darinnen unterrichtet wor
den. Von Caſſel ging ich nach Straßburg und

von da nach Paris, um mich in meinem Metier;
dergeſtalt zu perfectioniren, daß ich kunftig darin
nen hohen Herrſchaften nutzliche Dienſte leiſten

konte.
Als hierauf Antio r7or der Spaniſche Sur

ceßionskrieg angieng, nahm ich unter dem Kayſerl.
General Grafen von Vehlen als Bereuter und
Cornet Dienſte, und wohnte der Belagerung
Landau bey, die s Wochen wahrete, ehe die Erobe
rung erfolgte; ingleichen der Bataille beh Hun
ningen, Speyerbach und Hochſtatt: da

Az ich



6 q Co) s3ich denn, als ein noch junger Menſch, weil das
Regiment in dieſen z Bataillen viel verloren und
nicht der vierte Theil davon kommen, ſchon vieles
erfahren.

Nach Endigung der Campagne, da das Re
giment nach Mannheim ins Quartier kam, und
der Herr General nach Franckfurt am Mayn
gieng, um ſich wegen der erhaltenen Pleſſur curi
ren zu laſſen, verlangte und erhielte ich Abſchied,
gieng nach Berlin und blieb den Winter daſelbſt,
um mich in der alda gewonlichen franzoſiſchen oder
geſchwinden Reuterey zu uben: und weilen ich
keine wirklichen Dienſte hatte; ſo ritte der Herren
Abgeſandten Pferde. Jm Fruhjahr darauf gieng
ich mit dem Daniſchen Geſandten, Herrn von
Alefeld, nach Dannemark, um auch daſige Ma.
nege eine Zeitlang zu frequentiren.

Als ich hierauf wieder nach Berlin zuruck
kam, gieng der hochſelige Konig von Preuſſen,
Friedrich Wilhelm, als damaliger Cronprinz,
in die Campagne nach den Niederlanden vor Me
nin: es wurden zugleich viele preußiſche Regi
menter, und unter andern auch das Anſpachiſche

anſteckenden Seuche hart angegriffen und bereits
ſehr viele erepiret waren: ſo fugte es ſich, daß
nach der Muſterung bey Konigsberg uber der
Tafel ein Offieier vorbrachte, er erinnere ſich,
daß als eine ſolehe Seuche unter den Pferden im
Reiche graßiret, damals ein junger Bereuter, der

ſich



S (o) S 7
ſich jetzo in Berlin aufhielte, vortrefliche Curen
gethan. Dieſes verurſachte, daß ich ſowol vom
General Dorfling, als inſonderheit von dem
Feldmarſchall Graf von Wartensleben Briefe
erhielte, in welchen ich erſucht wurde, mich noch
eine kleine Zeit in Berlin aufzuhalten, es ſolte mir
alles gut gethan werden. Da nun das Regi—
ment vor Berlin vor die niedergeſetzte Commißion
kam, wurde von mir begehret, dem Regimente
nach meinem beſten Wiſſen und Vermogen mit
Rath und Hulfe an Hand zu gehen. Oh nun
wol das Uebel ſehr uberhand genommen hatte,
und ich daher anfangs keine Luſt bezeigte, mich
mit der Cur einzulaſſen: ſo machte doch endlich
einige Proben. Dieſe geriethen durch GOttes

ESegen wohl, und ich ließ mich durch gute Ver—
ſprechungen bewegen, als Lieutenant unter doppel
ter Gage und raiſonnabeln Koſtgeld mit in Cam
pagne zu gehen. Um aber den Namen nicht zu
haben, als ob ich ein Pferdearzt ware, ſuchte ich
mir zwey Schmiede aus, welche die Arzeneyen
von mir nahmen, und nach Verordnung brauch
ten. Es gieng dieſez auch wohl von ſtatten, ſo,
daß nicht nur dieſes Regiment, von ſeinem klebel

befreyet, die Campagne thun konte; ſondern, daß
auch die ubrigen Reaimenter von der Armee wie
der in guten Stand geſetzt wurden; dadurch ich
mir denn die Gunſt der Herren Generals beſon
ders zuwege gebracht.Nach geendigter Campagne blieb ich bey des

General Dörflings Regiment, bis Anno 707,

A4 da



8 S (0)da der hochſelige Konig von Schweden, Carl
xll, in Sachſen ſtunde. Hier wurde ich nach.
Berlin berufen, um einige Pferde als ein Pre
ſent an den Konig zu Sehweden nach Altran—
ſtadt zu uberbringen; alwo ich denn in Gegen
wart dreyer Konige nicht nur beſagte Pferde,
ſondern, weil ihnen die berliniſche Manier in ge
ſchwinder Dummelung der Pferde insbeſondre,
ſehr wohl geſiel, auch die Daniſchen und Sachſi
ſchen Pferde vorreiten muſte. Und diß war die
Veranlaſſung, daß mir Schwediſche Dienſte an
geboten wurden, welche ich denn auch auf Zure
den meiner damaligen Patronen, inſonderheit des
Feldmarſchals, Grafens von Wartensleben,
annahm; dadurch ich mir aber eine hochſt muhſe
lige Campagne bey dem Marche nach Polen
zuzog.

In Lithauen ſind an ſich ſchlechte Quartiere,
und die Moſeowiter hatten noch uber dieſes zu der
Zeit, um denen Schweden alles vecht ſchwer zu
machen, nicht nur die Hauſer verbrant, ſondern
auch die Walder verhauen, die Knoppeltamme
uber die Moraſte unbrauchbar gemacht, und kurz

zu ſagen, alles, was fur Menſchen und Vieh—
nothig war, in Grund verheeret. Hierzu kam
auch noch, daß die groſſen Ruſtwagen, ſo in
Sachſen angeſchaft und beladen wurden, mit de
nen groſſen Pferden durch die tiefen Moraſte nicht
fortgebracht werden konten: daß alſo alles, was
man nothig hatte, ſehr rar wurde. Von Garten
gewachſen, von welchen doch der Konig ein be

ſon



S (0) S 9ſonderer Liebhaber war, war gar nichts zu erlan
gen; und weil die Campagne ſowol den Sommer
als Winter hindurch fortwahrete, wurden die
Muhſeligkeiten dadurch verdoppelt.

Bey Hoilofzin, etliche Meilen diſſeit Mohi
low, hatten ſich die Moſcowiter an einem Paß an
der Porecha recht vortheilhaft verſchanzet, indem
ſie eine Linie nebſt einem ſehr tiefen moraſtigen

„Graben, und hohen Wall vor ſich, im Rucken
aber einen Wald hatten. Hier kam es zu einer

Schlacht, welche zwar von denen Schweden ge
wonnen ward; aber auch viel Volk verzehrete.
Der Konig mit dem Leibregiment und andern zu
Fuß kam des Nachts in der Stille ubers Waſſer
und durch den Moraſt, bis an die ausgeſetzten

gWvachen: und weiler an einem Ende ihrer Wer
ke einen Ort, wo man uber den Moraſt kommen
konte, und welche daher die Moſcowiter mit Spa-

niſchen Reutern beſetzt hatten, zu ſeinem Vortheil
erſehen: ſo brach er mit angehendem Tage mit ge

ringem Verluſt in die Linie durch die Spaniſche
Reuter hindurch; und da das Volk noch im
Schlaf war, ſo gieng es an ein heftiges Maſſa

criren. Dagegen aber litte der Feldmarſchall
VVeinſchild nehſt dem General Wrangel und
andern Regimentern zu Pferde, als welche dem
Konig wegen des Moraſts nicht folgen konten,
ſondern rechter Hand an der Linie unter den Ca
nonen vorbey jagen muſten, von dem Feuer aus
der Mußqueterie und Canonen der Linie deſto mehr;General vielen

As Officiers



10 ſS (0)Offieiers todt blieb, und nicht weit von dem Ort,
wo die Bataille geſchehen, begraben worden: da
denn der Konig nebſt den Generalsperſonen ſelbſt
dem Sarg des verblichenen Leichnams folgte, und
die Leichenpredigt mit anhorete.

Nach geendigter Schlacht jagte der Konig
dem Czaar viele Meilen nach, der aber mit un
glaublicher Geſchwindigkeit entkam. Jrndeſſen
wurden noch viele Moſcowiter im Nachſetzen nie
dergehauen, ſo daß der Wald und Weg ertliche
Meilen lang voll todter Leichnam lag. Als der

Konig gegen Abend zurucke kam, hatte man ihm
indeſſen, weil er vorigen Abend und dieſen gan
zen Tag keine Speiſe genoſſen, etwas zu eſſen zu
bereitet. Er wolte aber nichts zu ſich nehmen,
ſtieg vielmehr bey einem Moſcowitiſchen Zelte vom
Pferde ab, legte ſich auf eine Pferdedecken und
zwey Mantel nieder, ſchlief vor Mudiakeit auf
dieſem ſchlechten Lager bis an Morgen mit leerem
Magen ganz ſanft. So kentlich nun. der Konig
ſonſt war, ſo konte man ihn doch dißmal vor Blut
und Koth kaum erkennen. Der Feldmarſchall,
deſſen Zelt jenſeit des Waſſers noch aufgeſchlagen
war, ritte dieſen Abend noch dahin, und ſchlief
auf einem beſſern Bette, als der Konig. Hier
bey! muß ich noch gedenken, wie ich, als ich etli—
che Tage nach der Schlacht auf den Wahlplatz
gekommen, wohin ich mit den Herren Generals
reiten muſte, weder vorher noch nachher ein er
barmlichers Spectacul auf einer Wahlſtatt geſe

hen; indem die todten Corper alleſamt nackend

aus



S (0) S J„ausgezogen, und von Hitze und Regen meiſt auf
geſprungen waren, und ſo, daß die Gedarme
aus dem Leibe getreten, da lagen. Die Augen
und andre Stelien des Leibes waren von den Ra

ben und Vogeln gutentheils aufgefreſſen. Die—
ſer jammerliche Anblick und abſcheuliche Geſtank
verurſachte bey mir vieles Nachdenken und innige

Beweagaung uber das menſchliche Elend.
Den dritten Tag wurde der Marſch nach

Mohilow fortgeſetzet. Es iſt ſonſt in Polen
und den angranzenden Landern der Gebrauch, daß
ſie ſowol ihr Getrayde, als auch ihre andern be
ſten Sachen hier und da in denen Waldern und
Feldern in groſſen Gruben vergraben, die ſie denn

Zzum uftern nicht wieder finden konnen, wenn ſie
ſolche nicht mit einem beſondern Zeichen bemerket,

oder etwa an einen Weinberg nach der Situa
tion deſſelben angelegt, und dadurch kentlich ge

macht haben. Wenn man nun im Winter Leu
te ausſchickt, ſolche Gruben wieder aufzuſuchen,
geſchiehet es ofters, daß die Kundſchafter nicht
wieder zuruck kommen, indem ſie entweder an
ſolche Gruben kommen, die ſchon ausgeleeret find,
und dahinein fallen oder in ſolche gerathen, wel

che um Baren und Wolfe zu fangen, gemacht
worden, und darinnen umkommen. Jnsgemein
gibt man einem, der eine gute Grube entdeckt, ei

nen Speciesthaler, auch wol einen Ducaten.
Mein Knecht hatte auch einsmals eine ſolche Gru

dbe entdeckt, darinnen eine groſſe Menge Pelz
werk, als Hermelin, Biſamkatzen, eine groſſe

weiſſe



i2 S (0) gweiſſe Wolfsdecke aufs Bette, und uber 1oo
Sacke Gerſten befindlich waren. Das letzte kam
uns wohl zu Nutz: und hatte ich das Pelzwerk
in Deutſchland gehabt, wurde ich es auch haben
theurer anbringen konnien. Jndeſſen kam mir
doch auch den darauf folgenden harten Winter
einiges davon wohl zu ſtatten. Dagegen aber
ware der nachfolgende Fund nicht nur mir, ſon
dern der halben Armee faſt hochſt ſchadlich gewe
ſen. Denn bald nachher, nachdem wir auf dem
Rußiſchen Boden angekommen waren, und ich
den ganzen Tag mit dem Konig bey den Regimen
tern herum gejagt hatte, und ziemlich mude ins
Quartier kommen war; ſagte der Cammerherr
von Lunck: die Leute haben ein groß Faß Oel
gefunden. Dergleichen Nachricht kam auch von
den andern Regimentern: daß, nebſt andern
Sachen, ſo viel Oel in denen Gruben ware ge-z
funden worden. Sie fingen an die Stiefeln da
mit zu ſchmieren, und gaben wor, ſie wurden ſo—
gelinde davon, wie. Handſchuh, hatten auch da
von in die Wagenſchmiere gegoſſen, und uberre-
deten mich auch zu dieſer vortreflichen Stiefelſalbe.
Allein die Gute davon erfuhr ich den andern Tag
gar nachdrucklich, da ich den ganzen Tag mit
ausreiten muſte: denn da empfand ich ein ſolch
Brennen und Schmerz an den Beinen, daß ich
faſt nicht zu bleiben wuſte: Als ich nun Abends
die Stiefeln ausziehen ließ, ſo fand ſichs, daß diß
Oel nicht nur durch Stiefeln und Strumpfe ge
drungen, ſondern daß auch die Beine braun und

blau



S (0) d Bzblau worden waren. Und dieſen Nutzen hatten
alle davon, welche das Oel gebraucht hatten.
Den andern Taa, als der Marſch vor ſich ging,
auſſerte ſich der Schaden noch mehr; indem von
dem Oel, welches die Knechte in die Wagen
ſchmiere gegoſſen hatten, das Holz als Stein und
Bein worden war, und ſich alles Beſchlage an
Axen und Radern drehete; ſo, daß der Marſch
nicht weiter fortgeſetzt werden konte, bis die Wa
gen erſt wieder in Stand geſetzt worden. Nach
der Zeit haben wir erfahren, daß beſagtes Oel
das ſo genante Degu geweſt, welches von Bir
kenwaſſer (das ſie der Orten haufig ſamlen,) ge
macht wird, und zur Zubereitung des Juchtens
unumganglich nothig iſt.
„Von Meohiloro bis Pultawa wurde es mit

uns wegen der Wildniſſe immer ſchlimmer: und
ob ſich wol der Mazopa zum Wegweiſer angab,
ſo geriethen wir doch immer tiefer ins Labyrinth,
und ſahen ſchon zum voraus, welch ein ſchlechter
Ausgang erfolgen wurde. Jndeſſen hofte man
groſſe Dinge auszurichten. GOtt aber hatte ein
anders uber uns beſchloſſen. Und ob man zwar die
Armee durch. den Herrn General Graf Adam Lo
wenhaupt zu verſtarken ſuchte: ſo fugte doch der

ſehr harte Winter der Armee ſehr groſſen Schaden
zu; und wenn ſie auch noch weit ſtarker geweſen
ware, ſo war doch. keine ſolche Ebene anzutreffen,
daß man ſich recht in Schlachtordnung hatte ſtellen
konnen, oder daß ſich die Moſcowiter geſtelt hatten.
Hierzu kam denn, daß das ganze Lowenhaupti

ſche



igr S (o) vſche Corpo bey der Schlacht nicht zu der Haupt
armee ſtoſſen konte. Man wolte zwar ſagen,
wenn der Konig vier Tage eher, bevor ſich die
Ruſſen verſtarkt, geſchlagen hatte, wie die Ge
nerals gewolt; ſo wurde es beſſer abgelaufen ſeyn.
Allein dergleichen Urtheile ſind leicht gefallet;
aber die Situation des Orts, Wind und Wet—

ter lehren oft auch bey den beſten Anſtalten ganz
ein anders, und es bleibt wol dabey: Der Sieg
komt vom HErrn. Wie unglucklich nun da
rauf dieſe Schlacht abgelaufen, iſt weltbekant.
Es muſte ſich die ganze Armee an die Ruſſen er
geben, bis auf etliche i00 Mann, welche mit
Jhro Konigl. Majeſtat uber den Niper trom
gingen. Unter dieſem kleinen Haufen befande ich
mich auch. Hier wurde nun guter Rath theuer,
ob man die Gefahr laufen wolte, in die Turkiſche
Sclaverey zu gerathen, oder ſich anderwarts
durchzuſchlagen. Jch uberlegte es mit GOTT
im Gebet, und faßte endlich den Entſchluß: lieber
Leib und Leben zu wagen, als in die. Turkiſche
Sclaverey zu gehen, weil mir immer im Sinn
lag, was ich bereits in meiner Kindheit von der
gleichen Leuten gehort hatte. Jch wunſchte mich
wieder nach Berlin; gleichwol iwuſte nirgends
durchzukommen: endlich funden ſich zu meinem
Troſt noch mehrere, welche mit mir eines Sin
nes waren, und lieber todt, als Turkiſche Ge
fangene zu ſeyn, erwahlten.

Hierauf verbunden ſich unſer bey 2oo Mann,
es im Namen GOttes zu wagen, nach Deutſch

lanod



S (Oo) ge iland und Schweden zu kommen, es mochte ge
hen, wie es wolte; wir nahmen den Marſch zwi
ſchen Siebenburgen und dem Zipſerlande, und
kamen endlich nach Ungern. Mit was Gefahr
und Elend dieſe Reiſe verknupft war, iſt GOTT
und uns am beſten bekant. Wider alles Ver

muthen geriethen wir an die Ragoziſchen Rebel
len, welche uns ſchlechterdings zwingen wolten,
Dienſte bey ihnen zu nehmen. Weil wir aber
durchaus keine Dienſte annehmen wolten, gaben
ſie uns etwas weniges Proviant, und lieſſen uns

„unſere Straſſe ziehen. Den dritten Tag darauf
erfolgte die Bataille, da ſie von dem commandi
renden Kayſerl. Generalfeldmarſchal Graf Hei
ſter geſchlagen wurden, welchem wir auch in die
Hande! fielen. Er bot uns ebenfals Dienſte an,
weil wir uns aber dagegen entſchuldigten, war er
ſo gnadig, und gab jedem ein paar Zeilen, ſo uns
ſtatt eines Paſſes dienten: und damit ſetzten wir
bis vier Meilen von Wien unſern Marſch unge
hindert fort: alda»vertheilte ſich unſere deſperate
Compagnie, theils giengen gar wieder zuruck nach
Benderizu; ich aber nahm meinen Weg gerade
nach Wien unter dem Namen eines Bereuters.

So bald ich da angekommen war, verkaufte
ich ſo gleich meinen blauen Schwediſchen Rock ge
gen einen braunen, bediente mich auch eines klei—
nen Degens anſtatt meines groſſen. Dieſen wolte
ich, weil der Konig ſelbſt einigemal damit gefoch
ten hatte, nicht verkaufen, ſondern verſteckte ihn
ins Bettſtroh, um nicht erkant zu werden; indem

die



is S (o) Sdie guten Schweden damals aller Orten veracht
lich gehalten wurden; wie es denn insgemein zu
geſchehen pflegt, daß wenn man in Armuth oder
ander Ungluck gerath, man verachtet wird.
Weil nun meine Umſtande dermalen ſehr ſchlecht
waren, gab ich mir alle Muhe, bald wieder in
Dieuſte zu kommen, und hielte mich dabey an die

Zuſage meines GOttes: Jch will dich nicht
verlaſſen noch verſaumen. Jeh gieng hierauf
zu dem Kayſerl. Oberbereuter, dem Herrn von Re

genthal, der gab mir die Freyheit, ſo lange auf
die Kayſerl. Bahn zu kommen, und mich zu exer
ciren, bis fich eine Gelegenheit fur mich fande, in
Dienſte zu kommen. Beh dieſer Gelegenheit
fugte es ſich, daß ich mit vielen vornehmen Herren,

und inſonderheit mit dem Kayſerl. Reichshof
rath, Grafen von Stein, bekant zu werden, Gele—
genheit fand: dieſer offerirte mir ſeine Tafel; da
gegen ritte ich zuweilen ſeine Pferde.

Jch war nicht lange in Wien, ſo wurden
mir die Bereuterdienſte bey. dem Erzbiſchof von
Salzburg angeboten, weil. ich aber wegen der
Religion Anſtoß ſande: ſo fragte ich meinen
Wohlthater, den Grafen von Stein, um Rath.
Dieſer aber wolte nicht dazu ſtimmen, und gab mir
die Antwort: „Die Dienſte ſind, was die leib
„liche Verſorgung betrift, vortreflich gut, ob
„ihm aber ſolche in Anſehung. ſeiner Religion vor
„theilhaft ſeyn werden, daran zweifle ich.
„Wenn man erſt auf einem Bein lahm iſt, denn
„muß das andere zu viel tragen: ich wolte ihm

„wol J



S (0) G 17zwol rathen, er hatte noch einige Gedult; hat er
„doch ſein Brod bey mir., Alſo unterblieb es.

Nicht lange darauf kam der Oberhommeiſter
von Jhro Majeſt. der Kayſerin, Graf von Ziuzen
dorf, auf die Reitbahn. Als er mich gewahr
wurde, kam er zu mir, und fragte: Jſt der Herr
nicht ein Schwede? Jch antwortete ihm kurz:
Nein, ich bin kein Schwede. Gab mein Pferd ſo
gleich weg, und gieng nach Hauſe, kam auch etliche

Tage nicht auf die Reitbahn. Als ich aber das
erſtemal wieder auf dieſer Bahn ritte, kam der
Herr Oberhofmeiſter auch wieder, und wiederz

holte ſeine vorige Frage: Jſt der Herr nicht ein
Schwede? Jch gab die vorige Antwort. Doch
ſtieg ich ab, und machte meine Entſchuldigung ſo
gut ich konte. Der Graf, welcher mich gar zu
genau kante, blieb dabey: wenn ich ſchon kein ge
borner Schwede ware, hatte ich doch den Schwe

den gedient, ich ſolte mich nur beſinnen, daß er
mit mir in einem Hauſe logiret, zuſammen gegeſ

ſen und getrunken hatte, ſonderlich in Schlup
za, wo das Konigl. Logis und Pferdeſtall abge
brant. Es golt alſo nicht weiter leugnen, ich bat
nur, daß es nicht bekant werden mochte. Der
Graf ſagte darauf: Das ſchadet ihm nicht, es ſind
auch unter den Schweden brave Leute. Jch will

ihm morgen meinen Wagen ſchicken, komm er
mittags zu mir zur Tafel, da wollen wir einan
der weiter ſprechen. Als ich dahin kam, ſo war
unter andern auch vorgedachter Feldmarſchal, der
Graf Heiſter, als deſſen Schwager, mit zur

B Tafel,
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Tafel, welcher mir und meinen Cameraden die
Paſſe gegeben hatte; der bot mir ſo fort Dienſte
an, daß ich bey ſeinem Regiment als Lieutenant,
und bey ihm ſelbſt als Oberbereuter ſtehen ſolte:
ich beredete mich hieruber mit GOtt und meinem
Graf Stein, und nam darauf bey dieſem Herrn
die Dienſte an.

Jch muſte hierauf ſo fort mit in Campagne,
in welcher ſich eine neue Art zu kriegen ereignete.

Denn weil die ſo genanten Carutzen oder Rebel—
len keinen Stand Hieiten, ſondern bald hier bald
da ſich verſamleten, und dabey uber po Meil Weges
den Oeſterreichiſchgefinnten den groſten Scha—
den zufugten, als wurden, dieſes geſchwinde und
deſperate Volk zu bezwingen, ganz beſondre
Kriegserfindungen und Stratagemata erfordert.
Da nun hochgedachter Herr General eiſter
nicht nur im Krieg erzogen war, und von ſeinemJ Herrn Vater, ſo ehemals in dem ſchweren Polni—
ſchen Kriege commandiret hatte, vieles erlernet,
auch ſelbſt groſſe Erfahrenheit erlangt hatte, als

gelunge es ihm auch, daß er beſagte Carutzen
bezwunge und den Sieg uber fie davon trug, wel
chen 5 Feldmarſchalle, ſo vor ihm in dieſem ſchwe—

ren Kriege commandiret, nicht erhalten konnen;
daher er auch bey den Ungern nur der Earutzen
Meiſter genennet wurde. Von dieſem Kriegs—
held ware viel zu ſagen, was er in dieſem Krieg,
in Jtalien, im Reiche und in den ſchon vorher

gegangenen Turkenkriegen vor Thaten gethan.

Nach
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Nach Endigung dieſes Kriegs blieb ich den

ganzen Turkenkrieg hindurch bey ihm in voriger
Station. Jch begleitete ihn alſo nach Peter
waradein. Die Kapyſerl. Armee hatte ſich diſ—
ſeits der Donau bey Futack verſamlet, und hier
kam es wieder zu einer groſſen Schlacht, und die

ſes faſt wider alles Vermuthen. Denn ob man
waool horete, wie die Turken, ſo jenſeit der Donau

ſtunden, bereits anmarſchiret kamen, ſo hofte man
denmoch, es ſolte zu keiner Thatlichkeit kommen.
Ja, die Herren Generals ſetzten aroſſe Wetten da

rauf. Aber vier Tage vor der Sthlacht, als der
Prinz Eugenius nebſt dem Feldmarſchall Hei

ſter und andern Commandirenden ausgeritten war,
die Gegenden zu viſitiren, ruckten die Turkiſchen
Vortruppen auch vor, und fingen an, ſich feind

ſelig zu bezeigen: hatten auch bey nahe den Prin
zen nebſt dem Feldmarſchal gefangen bekommen,
wo dieſelben ſich nicht reſolviret hatten, durch ei
nen aroſſen Graben, ſo zwiſchen den Bergen war,

1zu ſetzen. Hier war mun meines Feldmarſchals
J

Pferd gut, aber des Prinzen ſeines nicht; ich ſtieg
alſo ab, und gab ihm mein Pferd, daß ſie alſo
glucklich entkamen, ich aber ſprung in den Gra
ben, und muſte meinen Marſch zu Fuſſe fortſetzen.
Der Graf Breuner muſte, weil ſein Pferd nicht

die nothige Wprunge thun konte. den Turken
zu Theil werden: wie wir ihn denn nach der
Schlacht, ohnweit des Großveziers Zelt, in Stu
cken zerhauen gefunden haben.

B 2 Den
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Den dritten Tag vor der Schlacht kam eine

Menge Adler, welche; Morgens und Abends,
ſonderlich aber den Abend vorher, uber dem nach
maliaen Bataillenplatze, jenſeit der Veſtung, her
um ſchwebten. Es wurde alſobald des Prinzen
Durchlauchtigkeit und dem Feldmarſchal, ange
zeigt, daß die Adler angekommen waren, und weil
eben Conferenz in des Prinzen Zelt, wie eine Ba
raille ju liefern ſey, gehalten ward, wurde es ins
beſondre fur ein gut Zeichen angeſehen, und er
weckte eine ſolche Freude, als wenn die Bataille
ſchon gewonnen ware: Es werden ſonſt uber der
Ankunft dieſer Adler, welche ſich, wenn eine Ba
taille da vorgehen ſoll, pflegen ſehen zu laſſen, vie
lerley Urtheile gefallet, und es iſt in der That
was beſonders, ich habe es ſelbſt einigemal mit
angeſehen: wenn das groſſe Dankfeſt wegen der
Wiedereroberung Rab alda celebriret wird, und
die Canonen losgebrant werden, ſo ſind die Adler
auch da, und ſchweben uber dem Schloſſe, und
zwar inſonderheit uber der Seiten, wo der Tur
kiſche Großvezier geſchlafen hat, hernach laſt ſich
das ganze Jahr kein Adler mehr da ſehen. Es
erfolgte nun die Schlacht bey Peterwardein:
da ſahe es anfanglich Kayſerl. Seits ſehr ſchlecht

aus, indem der ganze rechte Flugel zum Weichen
ge;wungen ward aber durch gute Veranſtaltung
des Feldmarſchalls und Prinzen von Bevern,
wurden ſie wieder in Ordnung gebracht. Wir
hatten dieſen Sieg, nebſt GOtt, ſonderlich dem
Herzog von Bevern zu danken. Dieſer vor

trefli



S (0) Jttrefliche General, welcher die Brucken, ſo unter
der Veſtung uber die Donau angeleget waren, zu
Ddefendiren ſtund, hatte durch beſondre Klugheit

ecttliche Werke in Geſchwindigkeit an der Donau
aufwerfen und mit Stucken beſetzen laſſen. Da
nun die Turken als ein Sturmwetter zufielen,
wurden ſie von den Cartetſchen und Geſchwind
ſchuſſen dermaſſen empfangen, daß ſie gegen alle
angewandte greuliche Force endlich nicht weiter
zudringen konten; ſondern durch dieſe, Anſtalten
des Herzogs weichen und die Flucht (welche ge
wiß curieur zu ſehen war,) zuruck nehmen muſten.
Dem Feldmarſchal wurde bey dieſer Schlacht
ſein Pferd unter dem Leibe todt geſchoſſen,
und wir muſten ihn mit vieler Muhe hervorſuchen
und ein ander Pferd unterziehen. Endlich wand
te ſich das Gluck auf unſere Seite, und die Kay
ſerlichen erhielten nach einem blutigen Gefechte,
welches von fruh 3. Uhr bis gegen den Abend ge

wuauahret, einen volligen Sieg. Die Turken her
gegen erlitten eine blutige Niederlage, wobey das
Feld ſamt der Beute den Kayſerlichen blieb;
da denn die Cameel, Pferde und Puffelachſen ſehr

wohlfeil waren.Nach dieſem gieng es uber die Romerſchanze

nach TChemeswar zu. Dieſer Marſch war ſehr
elend, wegen groſſer Hitze und Ermangelung des

Waſſers, daß ſich viele aus groſſem Durſt ſelbſt
erſchoſſen, und andere vor Mattigkeit dahin fielen
und ſturben, und wegen ſolchen Jammers der
Prinz, der Feldmarſchal und andere groſſe Ge

B 3 nerals
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Wein und Getranke an die Armee austheilen zu
laſſen. Wir kamen endlich hnach Themeswar,
und funden ſowol wegen des delicaten Weins, als
auch Ueberfluſſes aller andern Dinge, inſonder
heit. Wildpret und Faſanen, welche uns in die
Zelte liefen und um ein Spottgeld zu haben wa
ren, ein recht gelobtes Land. Doch gieng es mit
der Belagerung ſehr ſchwer her. Denn obwol das
grobe Geſchutz in Menge aufgefuhret wurde, ging
doch mehr Zeit darauf, als man vermuthet hatte,

bis auch nur die Balanka erobert wurde; und
hierbey blieb der Herr Graf Carzianer, als
Obriſtwachtmeiſter vom Heiſteriſchen Regiment,
deſſen entſeelten Leichnam ich nach Arrath bey
die Capuciner zur Beerdigung dringen muſte.
Bey meinem Ruckmarſche mit der Convoi ware
ich faſt denen Turken in die Hande gerathen:
denn die Turken waren des Nachts aus der Ve
ſtung, um gegen Morgen in die Vorwachten und
Regimenter der Deutſchen vorwarts einzufallen,
ausgeritten, welches ihnen auch gegluckt, daß ſie
etlichen in der Geſchwindigkeit die Kopfe weggeſa

belt, als worauf ſie vor allen andern Nationen
ſehr fertig ſind. Diß wiederfuhr insbeſondere ei—
nem Rittmeiſter vom Schonborniſchen Regi
ment, der die Vorwacht hatte. Denn da derſelbe
und die Mannſchaft bey ihm, ſich wegen Kalte in
ihre Mantel gewickelt und auf die Erde gelegt hat

ten, und weil ſie ſicher zu ſeyn vermeinten, einge—
ſchlafen waren, haben ihnen die Turken die Kopfe

ſtehend

w
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Regiment kommen, alwo indeß Lerm worden, da
ſie denn mit Verluſt wieder in die Veſtung gejagt
wurden. Es hatte diß Regiment den Marſch:
Wir leben ſo dahin, und wiſſen faſt nicht wie:
und es traf an dieſen elenden Leuten wol recht ein,
da ſie nicht wuſten, wie ſie von der Welt kamen.
Es ſind die Turken aufs Kopfabhauen ſo geſchwind
als begierig; denn ſo viel Kopfe ſie ihren Chefts
bringen, ſo viel Ducaten bekommen ſie.

Indeß da dieſes geſchahe, waren einige von
der Turkiſchen Armee auscommandirt, von hinten

zu in das deutſche Lager einzubrechen, oder die aufs
Fouragiren ausgehen mochten, anzufallen. Weih
ich nun die Nacht zu meinem Ruckweg nahm,
ſtieſſen wir auf Turken, die verborgen lagen, uns

aber durch das Bellen eines Turkiſchen Hundes
(welche Thiere ſie beſonders abrichten, was frem
de iſt anzumelden,) entdeckt wurden. Dem
Wachtmeiſter von meiner Convoy, einem Ungar,
war dieſes ſchon bekant; der ſagte zu mir: Hier
ſind Turken. Hierauf war die Reſolution, lieber
vorwarts nach der Armee, als ruckwarts zu gehen.
Und es gluckte uns auch, indem ſo gleich ein ſtar
kes Commando, ſo zu Bedeckung der Fourage aus

geſchickt war, zu uns kam, und uns deroeſtalt ſe—
cundirte, daß die Feinde mit blutigen Kopfen und

Verluſt zuruck gejagt wurden.
So unbeſchadigt ich nun vor tauſend andern

durch gottliche Beſchirmung in allen dieſen Ba
taillen und Belagerungen davon gekommen war,

B 4 ſo
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ſo bekam doch hier ein empfindliches Andenken.
Denn, als nach der Eroberung der Palama, der
Prinz Eugenius nebſt dem Feldmarſchal und

—üeeiner Moſchee, wo ſie gewohnlich abzuſteigen pfleg
ten, noch ein gut Stuck bis an die Veſtungswer
ke, durch die Approchen zu Fuß zu gehen. Diß—

mal nun lieſſen ſie ſich ihre Pferde nachfuhren,
um nicht wieder ſo weit zuruck zu gehen; gaben

dabey den Befehl, ſo bald ſie wieder zu Pferde
geſeſſen, ſolten etliche Canonen ohne Kugeln los
gebrant werden, nach der Seite zum Lager zu,
und alſo entkamen ſie im Rauchdampf dem Feuer
aus der Veſtung. Weil nun der Adjutant, v
die Ordonance hatte, ich und der Fahndrich den
Canonen fehr nahe ſtunden, that uns der Knal
und Propf einen ſolchen Schaden am Haupte,

daß wir als todt zur Erde fielen, und bin ich da—
rauff uber ein halb Jahr taub geweſen; und ob es

ſich wol hernach gebeſſert, ſo habe doch ſeit dem
mit dem rechten Ohr ſehr ſchwer gehoret.

Hier konte nun vieles von denen bereits er
wehnten Feldzuůgen und Belagerungen anfuhren;
ich will aber jetzo nur gedenken, was ſich vor ein
groffer Unterſchied zwiſchen den drey groſſen Ba
taillen bey Speyerbach, Hunigau und Voch
ſtadt finde. Denn da gieng alles in der großten
Ordnung zu; hergegen ganz anders gehet es in
ſolchen Landern her, wo es bald an Waſſer, bald
an nothiger Zufuhr fehlet, wo man die Sprache

nicht
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gedachten Rebellionskrieg war, ofters nicht weiß,
wer Freund oder Feind iſt. Man bemerket da-
bey, daß faſt jede Nation ihre beſondre Art zu
kriegen hat, auch die Paſſe und der Veſtungsbau

ſthr unterſchieden ſind, wie ſolches bey der Ve—
ſtung Themeswar inſonderheit anzutreffen
war;: da inwendig die Hauſer uber dem Moraſt
auf Pfale gebauet waren: wenn nun ſchon Bom
Kben hinein geworfen wurden, thaten ſolche doch
keinen Schaden, indem fie alle in dem Moraſt
crepirten. Es waren auch die Veſtungswerke ſo
kunſtlich eingerichtet, daß man hernach, da ſo viele

„vortrefliche Generals ſo lange davor gelegen, erſt
gewahr wurde, daß man durch die gewohnliche

Breche und ordentliches Verfahren keine Erobe
trung hoffen konnen; indem die Turken allezeit,

wo nicht auf andere Art, doch durch Vorfalle, ſo
oben in Wall veſt gemacht waren, des Nachts die
Brechen erganzt; ſo, daß mit den groſſfen Cano
nen wenig oder nichts ausgerichtet werden konte:
woruber fich der vortrefliche Jngenieur, der Gene

tral Regal, nicht genug verwundern konnen. Es
mußte demnach, wie auch geſchehen, die Erobe

Jrung durch das entſetzliche Feuer, Anſteckung der
Pulvermagazine, und da man nach vieler Bemu
hung genauere Nachricht erlanget, erſt bewerkſtel
kiget werden. Jch konte hierbey anfuhren, wie ich
bey dergleiehenGelegenheit vieles geſehen, gehort und

erfahren, wozu andere nicht leicht gelangen. Denn
weil ich zu der Zeit ziemlich in der Feder geubt
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die bey Ausgebung der Parole, Einrichtung und
Ordre der Bataille vorgehen: nicht weniger da
ich immer bey dem Exerciren geweſen, und beyde
nen Generals mit geſpeiſt, habe vieles gehort, ſo
hie und da im Krieg zu beſondern Vortheilen die

nen kan.
Das Fruhjahr darauf, nach der Eroberung

Themeswar, gieng ich mit vor Belgrad, und
wohnte dafiger Belagerung und groſſen Schlacht
bey, alwo abermals die Turken ihre Kunſt im
Kopfabſabeln ſehen lieſſen. Es traf diß Ungluck
unter andern auch den Oberſten Graf von Hei—
ſter, und ſein Regiment: da ſein alter Vater, der
Feldmarſchal, der Prinz Euggen, und andere
vornehme Gzenerals zuſehen muſten, wie geſchwind
ſie die Kopfe herunter hieben und mit ſich in die
Veſtung nahmen. Des Grafen Korper wurde
nach Peterwaradein zur Beerdigung gebracht.
Es iſt mir hierbey merkwurdig vorgekommen, daß,
da die Ungern und Polen ſo lange und ſcharfe
Sabel fuhren, der Turken Sabel hingegen kurz
und ſtumpf ſind, dennoch keine Nation die Kopfe
in ſolcher Geſchwindigkeit abſabeln kan, als die
Turken, und war unter den vielen Todten nicht
mehr als ein Hauptmann, ſo wenige Tage vorher
zu der. Catholiſchen Religion ubergetreten war,
der ſeinen Kopf noch hatte: dieſer hatte einen Flor
ſtatt des Halstuchs etlichemal um den Hals ge
wickelt, und da hatte der Sabel nicht durchhauen
konnen. Es hatte aber der gute Hauptmann kei

nen
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nem Kopfe bearaben wurde, ſonſt aber hatte er
weaen der vielen Hiebe mit deſto groſſerm Schmer

zen ſeinen Geiſt aufgeben muſſen.

Nach dieſer groſſen Schlacht, wovon genug
geſchrieben iſt, und erfolgten Eroberung der Ve—
ſtung Belctrad, folgte der Friede. Wiewol
nun dieſe beyden letzten Feldzuge ſchwer genug wa
ren; ſo waren fie doch lange nicht ſo muhſelig und

ſchwer, als der Rebellionskrieg int Uungern. Denn
hier kante man doch ſeinen Feind; ſo waren auch

keine ſolche beſchwerliche und ſtärke Marſche, da
man oft ie und mehr Meilen an einemStuck fort

jagen mufite. Mein Gluck war, daß ich bey
den Schweden des Jagens und der Strapazen
gewohnt worden war. Was den Feldmarſchal

Veaſter betrift, um welchen ich die ganze Zeit war,
ſo erweckten ſeine Thaten in dem Kriege wider die
Ungariſchen Rebellen bey jedermann viel Ver
wunderung. Es kam aber dabey vornemlich auf
die Geſchwindigkeit und mancherley Kriegesliſt
an. Jn Anſehuna ſeiner Religion war er ſonſt
ein eifriger Catholik und andachtiger Beter.
KGWir kamen endlich geſund in Wien an, und

ich dachte nun nach ſo vieler Beſchwerde und lang
„wierigen Unruhe recht ruhig und vergnugt zu leben.
Ss hatte mir der Feldmarſchal, nach Endigung
des mehrgedachten Rebellionkriegs, wegen mei

ner treugeleiſteten Dienſte, den Hauptmannsplatz
bey ſeiner Compagnie gegeberi, und darneben mit

einem Landgute nahe an Steyermark bey St.
Gott
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richtete hieſelbſt das verfallene Gebaude oder
Wohnhaus wieder auf, und da es von boſen Leu—
ten in Brand geſteckt ward, bauete ichs wieder
recht ſchon auf, und wandte mein ganzes Vermo
gen daran; ſetzte es auch in ſolchen Stand, daß
es bey dem erſten Anlauf ſich defendiren konte, und
in ſolcher Ordnung war, daß es jedermann wohl
gefiel. Jch“ konte mir daſelbſt meinen eigenen
Prediger halten; und die Unterthanen waren
ineiſt Evangeliſche. Weil ich nun des Soldaten
lebens uberdrußig  war, geduchte ich hier

mein Leben in Ruhe zu beſchlieſſen, und dabey alle
Beaquemlichkeit zu genieſſen; weil es in einem ſol
chen Lande zwiſchen dem Raab und Pincafluß

waar, wo es an nichts fehlete; allein, ich mußte
1 auch hier erfahren, daß GOttes Gedanken nicht

meine Gedanken waren, und daß alle zeitliche
Gluckſeligkeit und das ganze menſchliche Leben vol

ler Unbeſtandiakeit ſeu. Denn noch dieſen Win
ter erfolgte der Tod meines lieben Feldmarſchals.

Dieſe Poſt war ein rechter Donnerſchlag in mei
nen Ohren, denn ich ſahe wohl ein, daß ich als
ein Lutheraner nun. nicht mehr, wie bisher, wurde
geſchutzt werden, weil ich bereits die o Jahre, da
mein Schutz noch am Leben war, viele Anfechtun
gen von den Romiſcheatholiſchen ausſtehen muſſen.

Denn bald ſuchte man mich durch ſpottiſche und
verachtliche Diſcourſe von der Lutheriſchen Lehre,
bald durch Verſprechung anſehnlicher Bedienun
gen, durch Vorſchlage vortheilhafter Heyrathen,

und
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und dergleichen in die Augen fallende Gluckſelig
keiten; nicht weniger durch allerhand Diſpute uber
den rechten Verſtand einiger ſchweren und dun
keln Schriftſtellen wankend zu machen und zu Ver
anderung meiner Religion zu verleiten. Und es

iſtan dem hatte ich die Catholiſche Religion an
Jgenommen, ſo ware ich ein geehrter, beguterter

und gluckſeliger Mann geblieben, und ware nicht
in die bekummerten Umſtande, darin ich mich nun
ſehen muß in Anſehung des Zeitlichen, gerathen.
Allein ich zog das ewigbleibende Gut dem irdi—
ſchen vor, und gedachte immer: wer weiß, wie
lange du lebſt;: ein gut Gewiſſen iſt beſſer als al
lis: und in ſolchem Glauben erhielte mich die Gna
de GOttes und das gottliche Wort, meine liebe
Bibel, welche ich in allen Umſtanden bey mir
hatte, und Rath und Troſt darinn ſuchte und
fande.
Uttter allen dieſen Verſuchungen fielen mir

am ſchwerſten die Diſputen und Fragen, welche
mir von den Herren Patribus und Catholiſchen

Geiſtlichen zu beantworten vorgeleat wurden.
Denn ich hatte damals auch die Erkantniß noch

wücht die ich hernach durch GOttes Gnade und
viele Proben nach und nach erlangt habe. Jch
fiel daher, weil ich der Grundſprache nicht kundig
war, und bey dem Commendanten zu Raab zu
Tiſche gebeten war, und wuſte, daß es da was
wegen der Religion zu diſputiren geben wurde,
einsmals darauf, daß ich mir einen Juden be
ſtellte, daß er wahrender Tafel kommen ſolte, ſich

ſtel/
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denn, daß uber dem Spruche 1B. Moſ.i5. der.
ſelbe ſoll dir den Kopf zertreten, diſputiret
ward. Jn der Vulgata ſteht: Ipſa conteret ca-
put tuum, das legen die Papiſten von der Ma—
ria aus, Sie wird dir den Ropf zertreten. Da
wir in der Unterredung begriffen waren, ließ ſich
der von mir beſtellte Jude melden. Da fiengen
ſie ſelbſt an: Hier komt ein Hebraer, den wollen
wir fragen, ob es heißt Er oder Sie; der verſteht
die Grundſprache. Sie fragten ihn alſo ſelbſt.
Er antwortete auf gut Lutheriſch: Es heißt:
Derſelbe Saame wird den Ropf zertreten.
Es iſt alſo nicht die Maria, ſondern der
Welt Heiland und Weibesſaame, oder Meſ—
ſias zu verſtehen. Alſo behielt ich dißmal recht.
Dergleichen trug ſich oft zu, und auch einſt bey
des Prinzen Eugenii Tafel geſchahe es, daß, da
es der Religion wegen uber mich hergieng, Rich der

Prinz ſelbſt meiner annahm, und ſagte: Laßt
ihn in  Ruhe: er hat etne gute Religion, da
bey wird er ſchon ſelig werden; denn er iſi
GOtt und ſeinem Herrn treu: das hat er er
wieſen, da er den Leldmarſchal und mich
vom Tode errettete, und ſein Leben in Ge—
fahr geſetzt hat. Gleichwol lehret die Erfah—
rung, daß man unter den Nomiſchcatholiſchen we
gen der Religion oft in groſſe Gefahr gerath, zu—
mal wenn man keinen auſſerlichen Schutz mehr hat:

Nebſt obigen Verſuchungen wiederfuhr mir
auch dieſes, daß mir mein liebes Cemesmahl,

wel
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andernmal abgebrant, und zugleich die meiſten
evangeliſchen Unterthanen mit ruiniret wurden:
ich ſahe mich dabey nicht im Stand, es zum drit

ttenmal aufzubauen, und nahm daraus die Erinne
rung, daß GOttes Wille nicht ſey, daß ich in
dieſen Landen mein Leben beſchlieſſen ſolte. Jch
begehrte alſo meinen Abſchied. Zu dieſer Ent—
ſchlieſſung trug ein groſſes mit bey, daß mein nun
mehr ſeliger Bruder, welcher ebenfals in des ver
ſtorbenen Feldmarſchals Dienſten als Oberforſter

ſttunde, ſich durch gute Verſprechungen und vor
theilhafte Vorſchlage ziemlich hatte blenden laſſen,
da zu bleiben, und mir daher beſtandig anlag, ich

muoſcchte doch bleiben, wo ich ware c. Dieſes kam
mir bedenklich vor, und ich ſorgte, er mochte ſich
durch das glanzende Gluck bewegen laſſen, ſeine
Religion zu. verlaſſen. Hiernachſt ſchrieb mir
auch mein alter Vater. Briefe uber Briefe, ich
mochte nach Hauſe kommen, ihn theils der Sor
ge, ſo er wegen der Religion um uns. habe, zu
befreyen: theils auch die Freude zu haben, uns

noch einmal zu ſehen.
Jch war alſo dem vaterlichen Willen gehor

ſam, und kam Anno i7ts nebſt meinem Bruder in
Gotha glucklich an, und verhofte daneben, daß,
da ich mich nun ſo eine lange Zeit in der Fremde
viel verſucht, und vor andern habilitirt zu machen.

„befliſſen geweſen, in meinem Vaterlande fur mich
geſorgt werden wurde. Weil nun anfangs keine
Bereuterbedienung, auch keine Compagnie offen

war;
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gen; indem ſie mir entweder die Amtskaſtnerſtelle

32 d (0) swar; ſo engagirte mich bey des Prinz Wilhelms
Regiment als Lieutenant. Es wurde mir dabey
die ſchriftliche Verſicherung gegeben, daß ſo bald
eine Compagnie vacant wurde, mir ſolche vor
andern werden ſolte. Allein es wurde dieſes Ver
ſprechen nicht erfullet: daher. ich denn, als mein
Vater mit Tod abgegangen war, dieſe Dienſte
quittirte; und da Jhro Hochfurſtl. Durchl. Her
zog Ernſt Ludewig, damals regierender Herzog
in Meinungen, mir die Oberbereutersdienſte
mit Hauptmannsſtelle in Gnaden offerirten, in
deſſen Dienſte trat. Ob nun aber wol dieſe
Dienſte, ſowol wegen beſtandiger Veranderung
der Hofſtaat, da wir bald in Meinungen bald. in
Coburg waren, als auch inſonderheit wegen der
Gemeinſchaft der Herren Bruder, Herzog Frie—
derich und Herzog Anton Ulrichs, mit viel Be
ſchwerlichkeit, auch zuweilen mit Verdruß ver—
knupft waren; ſo wurde doch dieſes durch die aus

nehmende Gnade meines ſeliaen Herzogs erſetzt.
Hier fieng nun bereits meine Geſundheit an

wandelbar zu werden; indem ich mit einem hefti
gen Schwindel beſchweret wurde, dergeſtalt, daß
ich zu verſchiedenenmalen bald vom Pferde geſturzt
ware. Mein gnadigſter Herzog bezeugte dabey
groſſes Mitleiden: und da ſie mit meinen Dien—
ſten vollkommen zufrieden waren, ſo offerirten ſie

mir, woferne dieſer beſchwerliche und bey meinem
Metier ſehr gefahrliche Zuſtand ſich nicht wieder
verlieren ſolte, mich auf andere Weiſe zu verſor—

in
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mannsſtelle in Coburg behulflich ſeyn wolten.
Allein ich wurde durch gottliche Hulfe wieder in

d weit curirt, daß ich meine Dienſte verwalten
onte.

Da ich mich aber gleichwol immer kranklich
befand; ſo reſolvirte unter Erbittung gottliches
Beyſtandes mich zu verheyrathen, und trat alſo
in die erſte Ehe Anno 1724 im Februario, mit
Frau Anna Maria Walterin, weiland Herrn

FCranz Scherz, Sr. Hochfurſtl. Durchl. ehema
ligen Cammerdieners nachgelaſſenen Wittib, wel
che ich aber in wenig Wochen durch den Todwieder
verlor. Worauf ich zum andernmal im Octo
ber 1725 mit Jungfer Dorothea Eliſabeth
Kornmannin, des weyland 8s. T. Herrn Jo——
hann Matthias Hornmanns, Hochfurſtl.
Sachſ. Coburg. gemeinſchaftlichen alteſten Regie
rungsſecretairs, nachgelaſſenen dritten Tochter,
erſter Ehe. An welcher mir GOtt bis daher in
die za Jahre eine treue Gehulfin und Pflegerin bey
meinen oft kranklichen Umſtanden gegeben.

Die andern Vorſchlage und Furſtlichen Be
muhungen wurden zu meinem Betrubniß und
Schaden durch den fruhzeitigen Tod meines

Daurchl. Herzogs zernichtet, und ich dadurch gleich—
ſamn abermais in einen betrubten Stand geſetzt.

Denn in dieſen Dienſten langer zu verharren war
wæeegen der gemeinſchaftlichen Regierung vier wider

einander aeſinnter Herren unmoglich. Jch war
aAlſo anderthalb Jahr dienſtlos, bis es ſich fugte.

C daß
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daß ich nach Frankfurt an der Oder kam, alwoich
der daſigen konigl Ritteracademie einige Zeit nutzlich

vorgeſtanden: wovon noch viele von Schleſiſchem
Adel, als meine damalige Herren Scholaren, au
Erforderung, Zeugniß geben wurden.

Nach der Zeit fugte es ſich, daß ich nach
Pommern zu dem daſigen Proaſidenten des hohen
Tribunals in Wißmar, dem Reichsgrafen von
Putbuß, als Stallmeiſter berufen würde, in wel—
cher Bedienung ich auch 6 Jahre geſtanden, bis
ich mich endlich durch den Schwediſchen Grafen
von Lieven, und Major von Bernico, von wel—
chen der erſtere in Commißion hatte, einen deut—
ſchen Stallmeiſter zu der wieder anzurichtenden
konigl. Ritterarademie zu Lund in Schonen zu
verſchaffen, mich uberreden lies, nach Schonen
zu gehen; ünd ich nahm indeſſen meinen Aufent—
hält ben dem nachmalen ſo unglucklichen Grafen
Lowenhaupt, bis die ſchlechten Umſtunde be
ſagter Reitſchule wieder in Ordnung gebracht wur
den. Allein die ganze Sache gerieth ins ſtecken,
zumal da der fatale Krieg mit Rußland dazu kam.
Indeſſen fand ich an beſagtem hoehſeligen Grafen,
deſſen weitlauftigen und ſchonen Stall ich ad inte-
rim verſahe, einen recht liebreichen Vater, deſſen
Gnade und Gewogenheit ich lebenslang nicht ver
geſſen werde. Denn ſpo hekbiſch ſonſt ſein Natu
rell war, ſo liebreich und gutig war zugleich ſein
Gemuthe, daher er vor ſeinem unglucklichen Falle
nicht nur bey ſeinem Regiment, ſondern auch im gau
zen Lande in allgemeiner Liebe und groſſem Anſehen

ſtund
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4Jahr vor ſeinem Tode ſein Bildniß auf goldene
und ſilberne Medaillen gepragt, und nach geendig
ten Reichstage, dabey er als Landmarſchal pra

ſidiret hatte, ihm ein Praſent damit gemacht wurde.
Wer hatte damals dieſem Herrn das Ungluck,

worein er in ſo wenig Jahren hernach gerathen, vor
herſagen ſollen?« Es hat mir dieſes von des Glucks
Unbeſtandigkeit einen tiefen Eindruck auf meine

ganze ubrige Lebenszeit gegeben. Jch gedenke
hierbey noch eines beſondern Prognoſtici, das dem
Grafen geſtellet worden, ob ich wol ſonſt auf der

gleichen wenig halte. Als beſagter Graf 2o Jahr
vorher als Abgeſandter in Wien ſtund, ward ihm

Halda, wie er uns ſelbſt erzahlet hat, an einer groſ
ſen Tafel von einem vornehmen Mann prophe
zehet: wie er ſehr glucklich im Kriege ſeyn wurde;
doch ſollte er ſich in acht nehmen, daß er nach zu
ruckgelegtem goſten Jahre nicht mehr Kriegsdienſte
thate, ſonſt wurde ſein Ungluck weit groſſer ſeyn,
als alle vorige Gluckſeligkeit. Dahero der Graf
auch oft geſagt: wenn ich uber zo Jahr alt bin,

will ich nicht langer dienen: und eben in dem
zoſten Jahre mußte dieſer ihm fataleKrieg entſtehen,
und er in dem zaſten Jahre ſein Leben ſo unglucklich
endigen.

Jch gedenke hierbey, wie auch zuweilen Trau
me nicht zu verwerfen ſind, und wie uns manch
mal dadurch angezeigt werden konne; was mit uns
vorgehen ſoll; nur, daß wir es entweder nicht ge
nug einſehen konnen, oder in den Wind ſchlaoen.

C 2 Als
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te deſſen damals noch lebende Frau Mutter ſehr
fruh zu meiner Frau, und ließ ſie zu ſich kommen.
Als nun meine Frau ins Zimmer kam, fand ſie die
Grafin ſehr traurig. Derohalben ſie nach An—
wunſchung eines guten Morgens, ſo fort fragte:

Warum ſo betrubt Jhro Hochgrafl. Gna—
den? DieGzrafin antwortete ihr: Ach liebe Frau
Capitanin, ich habe allerhand Penſeen im
Kopfe; und ein Traum, welchen ich dieſen
Morgen gehabt, hat mir mein Gemuth ſehr
verunruhigt, ob ich wol ſonſt wenig auf
Traume achte. Meine Frau antwortete: Wie
ſo! ein Traum iſt nur ein Traum: aber wo—
rin beſtunde er Darauf erzehlte die Gra
fin, wie ihr vorgekommen .ſey, daß ihr Sohn, der
General, zu ihr gekommen, und zwar in einer un
gewohnlichen Groſſe, woruber ſie ſich herzlich er—
freuet: als ſie ihn aber recht angeſehen, hatte er ein
ſchwarz Kleid angehabt, und ſein Kopf ware eiß—

grau geweſen. Ob nun wol meine Frau hieruber
erſchrack (weil ihr wenig Tage zuvor getraumet
hatte, der General ware in der Grafin Kammer
gekommen, und als er nach Gewohnheit den Re
verenz vor ſeiner Mamma machen wollen, und das
Casquet abgenommen, ſey die Stirn abgefallen,
daß man das bloſſe Gehirn geſehen): faßte ſie ſich
doch, und antwortete: So wol die Groſſe, als
das ſchwarze Kleid bedeutet ganz gewiß Eb
re; das graue Haar wollen wir indeß ſo deu
ten, daß Jhro Hochgrafl. Exrcellenz ein ho—

hes
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dachte ſie ganz anders. Wenig Zeit darnach, als
ſie einſt bey die Grafin kam, war dieſelbe ganz

munter und ſprach: Nun liebe Frau Capita
nin, ihre Deutung meines Traums hat gut
eingetroffen. Sie zeigte ihr ſo gleich die Me—

daalle in Gold und Silber, deren bereits gedacht
weorden, mit dem Zuſatze: Kennet ſie das Ge
ſicht? aber der graue Kopf will mir nicht

 aus dem Sinne; das hat wol keine gute Deu
tuntt. Diß war meiſt z Jahr vor des Grafen

Ungluck, gleichwol erwieſe der gutige GOtt der
ſeligen Grafin die Gnade, daß ſie das Fruhjahr
vorher, ehe dieſer fatale Feldzug erfolqte, in einem
Alter von 77 Jahren aus der Welt ging.

Jch ware ſonſt gerne in Schonen geblieben,
und wurde auch wol da, wenn ſich dieſe ungluckli
che Begebenheit mit dem Grafen nicht ereignet hat

te, meine Verſorgung mit GOtt aufs kunftige er
halten haben. Zwar ward ich von allerley ſchwe
teen Krankheiten, welche groſtentheils von denen

groſſen Strapazen, welche ich in meiner Jugend
und mannlichen Jahren ausgeſtanden, herruhre
ten, in dem rauhen nordiſchen Climate immer
harter angegriffen, daß ich oft 6. 8. und mehr
Wochen in groſten Schmerzen auf dem Bette lie
gen, und mich heben und tragen laſſen mußte.
Denn nachdem ich an vorgedachtem Schwindel
curirt worden, bekam ich Anfalle vom Podagra,
welches ſich endlich in eine ſtarke reiſſende Gicht
verwandelte. Jnſonderheit trug ich ein ſehnliches

C3 GWer—
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Verlangen, das Wort GOtteg wieder in meiner
Mutterſprache zj horen, und einem deutſchen Got—
tesdienſt beyzuwohnen. Und wenn der Krieg und
des Grafen ungluckliches Schickſal nicht erfolget
ware, hatte ich auch die Hofnung, der Stadt Mal—
moö nahe zu kommen, alwo eine deutſche Kirche und

zwey deutſche Prediger waren.
Schonen iſt ſonſt an ſich ſelbſt ein uberaus

gutes Land, und eine rechte Schatz- und Speiſe
kammer GOttes: es hat allen Ueberfluß an Holz,
Wildpret und Fiſchwerk, welches alles in ganz ge
ringem Preiß zu haben, inſonderheit ſind die Fiſche
ſehr wohlfeil, wie denn dieſelbe, was es auch vor
Art geweſt, nie theurer als das Pfundeinen Stie
ber, das ſind 4. Pf. bezahlet. Jn der Gegend,
wo ich gewohnt, Beckeskoug genant, zwey Mei

len von Chriſtianſtadt, waren auch einige Merk
wurdigkeiten anzutreffen: als erſtlich war ein Ca
nal, der durch die beyden Hofe und den Garten floß,
ohngefahr Mannstief mit Quaterſtein eingefaßt.
Dieſer flieſt niemals aus ſeiner Faſſung: er komm
aus der Jwarſee und flieſt in die Kuhabyerſee, wel

che beyde ſehr nſchreich ſind, und fuhrt ſuſſes
Waſſer mit ſich. Wenn es Winter wurde und
die Seen zufroren, ſo war der Canal nicht gefro
ren: fror aber der Canal, ſo waren die beyden
Seen nicht gefroren. Jn dieſem Canale war hin
ter dem Garten, bey der Muhle, ein groſſer vier
eckigter Kaſten zum Aalfange, wie ein Fiſchkaſten,
doch daß man ſolchen als einen Teich aufziehen kon

te. Wenn nun die Zeit kam, daß die Erlen
aus
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der Sonne die Thure am Kaſten aufgezogen, und

mit der Sonnen Aufgatig zugemacht. Da hat man,
wie ich mit Augen angeſehen, am Morgen wol
ao bis go Lubſch. Pf. (nachunſerm Gzewicht ſo viel
Steine) der ſchonſten Aale herausgenommen. Die

ſer Aalfang wahrete von beſagter Zeit bis im Oc
tthrber, doch nicht allezeit gleich, weil es bey dem

Fiſchfang uberhaupt viel auf den Wind und das
Mondlicht ankommt.

GSs werden auch da herum drey Gegenden ge—
zeigt, inwelchen ſich die ſo genanten unterirdiſchen
Nenſchen ſollen haben ſehen laſſen. Der eine Ort
heißt Thniggerkull, zu deutſch, zwanzig Gruben;:
der andre, MWokniger Backen, oder Berg; der
dritte, Erollſten, oder deutſch, hexenſtein: dieſer
Stein iſt wie ein klein Haus und recht mitten zwi
ſchen den beyden andern Stellen, auf einer ſcho
nen Ebene; wenn man von ferne iſt, ſo ſieht es

aus als ob eine Thur hinein gienge. Die Erzeh
lung im Lande iſt davon dieſe: daß dieſe unterirdi

ſchen Leutlein, wenn ſie einander zuvor zuſammen

gepfiffen, ihren Tanz dagehalten, die Vorbehge
henden genothigt zu ihnen zu kommen, und ihnen

 aus ihrem Horn, woraus ſie getrunken, Beſcheid
zu thun. Wer aber zu ihnen gegangen, ſey weiter

nicht geſehen worden, bis auf einen Mann aus
Kuhabey, der nach s oder 7 Jahren wiederge

ommen, und viel von ihrem Weſen erzahlet. Die
ſer Mann ſoll vor wenig Jahren im Hoſpital zu
Chriſtianſtadt verſtorben, und bis an ſein Ende

Ca dabey
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dabey geblieben ſeyn, daß es ſich alles mit ſeiner
Erzehlung ſo verhalte.

Es wird auch erzehlet, daß einſt ein Bauers
knecht von Liungeby ſo neugierig worden, dieſen
Leutgen das Horn und Pfeife. wegzurauben, und
mit Bewilligung ſeiner Edelfrau dahin geritten:
als ſie ihn nun genothiget, zu ihnen zu kommen
und ihm zu trinken geboten, habe er begehret, ſie
ſolten ihm zuvor die Pfeiſe, womit ſie einander zu
ſammen pfiffen, ſehen lafen. Wie ſie nun das ge

than, und ihm hierauf auch das Horn mit Wein
gereicht, habe er ſolches uber ſich weggegoſſen, und
ſey mit ſeiner raren Beute ſpornſtreichs nach dem
Ritterhofe zugeeilet, und habe ſich weder durch
Bitten, noch Klagen, noch durch Drohungen diefer

Leutgen, die ihn zum Theil verfolget, bewegen
laſſen, es ihnen wieder zu geben, ſondern habe es in

den Ritterhof gebracht. Auf dem Rucken des
Pferdes, wo es mit dem Tranke aus dem Horn
begoſſen geweſen, ſollen alle Haare als wenn ſie ver
ſanget waren, zu ſehen geweſen ſeyn: der Knecht

aber ſoll wenig Tage darauf, und in kurzer Zeit
der ganze Edelhof ausgeſtorben ſeyn. Diß iſt die
Erzehlung in der ganzen Gegend; welche, ſo fabel
haft ſie auch ſcheinet, mir doch von vielen verſtan.
digen und glaubwurdigen Perſonen als eine ge
wiſſe Begebenheit erzehlt worden. Das Horn
nebſt der Pfeife liegt noch jetzt auf gedachtem Nit

terhof des Herrn Baron von Cojet in Verwah
rung. Jch habe es beydes ſelbſt in Handen gehabt.
Die Pfeife iſt von einer Materie, die Eifenbein

gleicht,
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ggleicht, giebt einen doppelten Ton, und iſt gleich

viel auf welcher Seite inan pfeift. Das Horn iſt
wie ein Poſthorn geſtalt, aäber nicht geſchlungen, und

es hat bis hieher nicht ausfundig gemacht werden
konnen, wovon es eigentlich gemacht. Die Ein
faſſung iſt dem turkiſchen Golde ahnlich, rings her
um ſind Perſonen mannlichen und weiblichen Ge
ſchlechts abgebildet, die aber recht monſtreux

ſthen. Benyde Stucke ſind nach Stockholm ge
holt worden, aber auf dem Liungbůerhof muſſen/

ſie bleiben. Seit der Zeit ſollen ſich weiter keine von
dieſen unterirdiſchen Leuten hgben mehr ſehen laſſen.

Nun wieder zu meinem weck zu kommen, ſo
reiſte ich im May 1745 aus meinem lieben Scho
nen ab, theils weil ich ſahe, daß des Grafen Fa
talite auch meine Hofnung in dieſen Landen um

ſſtüurzen wurde; theils weil mir vor Betrubniß uber
den harten Unfall des mir ſo werthen Hauſes nun
alles in dieſer Gegend zuwider war; theils auch
mein ſehnliches Verlangen, nach einem deutſchen

Gottesdienſte, endlich zu ſtilen: theils auch meiner
Geſundheit beſſer zu rathen; welche zwey letzten
Stucke ich auch gutentheils durch GOttes Gna
de erlangt habe. Der Herr General Löwen-
haupt ward hierauf im Auguſt, 4 Menat nach

„meiner Abreiſe, enthauptet; wie ſolches nurgedach
ten Herrn Baron Cojets Frau Gemahlin, eine
geborne Grafin von Horn, in einem Briefe an
meine Frau nach Coburg mit ſehr wehmutigen

NArusdrucken gemeldet, in welchem ſie zugleich

C hhat.
die letzten Reden des ſeligen Grafen mit berichtet,
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men hatte, und hernach mit ihm zum Tode geeilet,
ſind diß ſeine merkwurdigen Worte geweſen: Es
iſt hart, man nimt mir die Zeit an GOtt zy
denken, doch kan man GOtt nicht hindern,
an mich zu gedenken; darauf er ſeine goldene
Uhr aus der Taſche genommen, auf den Tiſch ge
legt, und geſprochen: Glock u will ich ausgehen
welches auch ſo erfolget iſt.

Wir kamen nun im Auguſt nach einem be
ſchwerlichen und wegen contrairen Windes auf der
Oſtſee gefährlichen Reiſe, endlich doch glucklich und

geſund bey den lieben Unſrigen in Coburg an:
allein da ſeit der Zeit nach allem Bemuhen keine
anſtandige Dienſte erlangen konte, ſo iſt leicht zu
erachten, daß mein Leben, welches von Jugend
auf ſehr muhſelig geweſt, nun ben meinem 7ojah
rigen Alter um ſo viel kummerlicher und betrubter

worden, daß ich dem lieben David in der Wahr
heit nachſprechen kan: Wo du, o GOtt, und
dein Wort nicht mein. Troſt geweſen ware,
ſo ware ich vergangen in meinem Elende.
Jch bin ſonſt vor ioo andern meines gleichen vieler
Ehre und zeitlichen Vortheile gewurdiget worden,
indem ich, ſo lange ich Kriegsdienſte gethan, des
Feldmarſchals oder anderer vornehmen Generals
perſonen Tafel mit genoſſen. Meiner Dienſte bin ich
niemals entſetzt worden, ſondern meine vielfaltige
Veranderung iſt durch Abſterben meiner Herr
ſchaften, oder durch einen Ruf an einen andern Ort
verurſacht worden. Von wmeinen Herrſchaften,

bey
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beh denen ich geſtanden, bin ich beſonders geliebt
worden. Daher iſtes aberauch gekommen, daß ich
von andern, die neben mir in Dienſten geweſen,
verfolgt, heimlich gehaſſet und verleumdet worden
Vn; wie denn von meiner Jugend an vieles un
ſchuldig leiden muſſen. Allein ſo wehe mir dadurch
geſchehen, und ſo empfindlich es mir oft gefallen;

djumal ich die Gabe nicht habe, mich durch vieles
Reden zu verantworten, oder zu pralen und mich

auf ſolche Weiſe hervorzuthun: ſo viel mehr hat es
mich angetrieben, meine Zuflucht zu GOtt zu neh

men, und durchs Gebet alle mein Anliegen in deſſen
Schoos zu ſchutten, wodurch ich auch allezeit uber

wunden. Gott hat mir auch hierdurch die Com—
pagnie und Freundſchaft der Welt verleidet, und
mich zur Stille und Einſamkeit angetrieben.

Es wurde hier viel zu weitlauftig werden, al

les anzufuhren, wie mich GOtt feinen Beyſtand
und Hulfe oft wunderbarlich erfahren laſſen, und
ju verſchiedenenmalen, auſſer dem, was in Schlach
ten und Belagerungen vorgegangen, aus dem To
de geriſſen. Jch erinnere mich, wie ich zweymal
ſonderlich an, ſumpfigten Orten in Gefahr gewe
ſen; das einemal brachte mich mein Knecht mit ge
nauer Noth vom Pferde, hierauf ſahen wir ſo gleich
das Pferd vor unſern Augen verſinken. Zu einer
andern Zeit, da ich mit meiner Frau reiſete, und
Pferd und Cariol in einem Sumpf ſtecken blieb,
kam wider alles Vermuthen ein ſtummer Junge

von etwa i4 bis i5 Jahren gelaufen, und brachte
Pferd und Cariol im Augenblick heraus, und be

zeug



»1

44 S (0) g
zeugte dabey mit Minen, daß lalhier viele um
gekommen. Jch weiß nicht, wo dieſer Junge,
welchen uns GOtt als einen Hulfsengel zuge
ſchickt, hergekommen, oder wo er geblieben. Oſt.
hat mich GOtt auch aus Feuersgefahr, beſonders
in Pohlen, errettet; und auf gleiche Weiſe habe ich
auch ſeine hulfreiche Hand in Waſſersgefahr zu
ruhmen. Davon nur eines der let tern Exempel
anzufuhren: Jch war einſt in herrſchaftlichen Ge
ſchaften verſchickt, und muſte uber den Belt gehen.
Weil es nun Sonntag war, als wir auf dem Fahr
haus ankamen, wolte ich bis auf den Abend ſtille
liegen. Der Fahrherr aber redete mir zu, ich ſolte
den favorabeln Wind nicht vorbey laſſen, indem er
oft etliche Tage nicht ſo gut als jetzo ware. Er
wolte mir ſolche Leute geben, auf die ich mich ver
laſſen konte, in einer halben Stunde waren wir
uber, ſo konte ich in der Stadt in die Kirche gehen.
Jch ließ mich uberreden, ließ meine Pferde und
Wagen ins Boot bringen, und wir hatten auch
alte erfahrne Ruderknechte und einen jungen ſtar—
ken Steuermann. Wir zogen die Segel auf,
ſtieſſen in Namen GOttes vom Lande; aber es
war kaum eine Viertelſtunde, ſo anderte ſich der
Jhind und wurde Oſtnordoſt: es kam ein heftiger
Sturm, die Wellen bedeckten uns, daß man be
ſtandig weder Mund noch Augen aufthun konte:
wir ſahen auch wol, weil die Prame immer weiter

hinunter kam, und das Waſſer uns bereits bis in
die Stiefelſtulpen gieng, daß es nicht gut ablaufen
mochte. Jch ließ daher die Botsleute durch meinen

Kutſcher



S (58) a5Kutſcher ermahnen, in der Zeit die Segel zu wen
den und zuruck zu kehren: aber es war dieſen ver
wegenen Letrtten lacherlich. Allein der Sturm
nahm uberhand: die Gewalt des Windes ließ
nicht mehr zu, die Segel zu luften, ja ehe wir es
uns verſahen, wurde Segel und Stange vom Win
de zerbrochen, und von der tobenden Seeverſchlun

gen. Der Steuermann, welcher das Ruder mit
denen Handen nicht weiter zu regieren vermochte,
legte ſich mit dem aanzen Leibe druber: aber auch
diß war vergeblich; ſintemal es ebenfals zerbrach
und von den Seewellen fortgetrieben ward: das
Boot war voll Waſſers, und nicht das mindeſte
zu unſerer Errettung mehr ubrig. Hier fiel un
ſern großſprecheriſchen Ruderknechten der Muth:
ſie ermahneten uns mit vielem Weinen, uns GOtt
zubefehlen, denn hier ſey alle Hulfe verloren, und
wurde von uns und dem Schiflein nimmer was an
das Tageslicht kommen: wir hatten noch etwa 2o
Ruthen zu ſchiffen, ſo kame ein Wirbel, da wur
de im Augenblick bey dieſem ungewohnlichen Sturm,

welchen ſie noch nicht erlebt hatten, alles zu Trum

mern gehen. Wir ſchryen alſo in unſrer Noth zu
GOtt, und erinnerten uns inſonderheit der ehe
maligen Hulfe des Jieben Heilandes bey ſeinen
Jungern, mit Bitte, auch an uns ſolche ſeine Al
macht zu erweiſen: und ſiehe wir wurden auch in
Gnaden erhort. Denn in demſelben Augenblick
drehete ſich das Schiflein rund herum, und lief
mit der groſten Furie an das Ufer, wo wir einge
ſtiegen waren, ſo daß es feſt auf dem Sand ſtunde,

und
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alte Fahrmann kam mit groſſer Freude gelaufen, und
trug meine Frau aufs Land, ſagte dabey: Der SErr
ſey hochgelobt, der ſie aus dieſer aroſſen Gefahr
errettet hat, ich habe nicht hoffen konnen, jemand
von ihnen allen wieder zu ſehen. Denn ich biñ
nun 74 Jahr alt, ünd habe die Fahre ſelbſt bald
zo Jahr, und vor mir hat ſie mein Vater viele
Jahre gehabt, binnen dieſer Zeit iſt nicht mehr
als ein ſolcher Sturm geweſen, und da ging das
Boot mit unſern Leuten und g Paſſagiren verlo
ren. Sie muſſen liebe Leute in den Augen GOt
tes ſeyn, daß er ſie ſo wunderbar errettet hat, vor
Menſchen Augen war es ohnmoglich: ich will
den Augenblick einen Ducaten in die Armenbuch
ſe legen: welches er auch that. Weil es nun ſthon
Nartini war, und wir keinen trockenen Faden auf dem
Leibe hatten, brachten ſie uns in eine warme Stube und
thaten uns alle Gute.

Wie nun aus dem wenigen, ſo von meiner muhſeli—
gen Wallfarth angefuhret, einem jeden in die Augen leuch

ten wird, daß GOtt mich wunderlich gefuhret, und aus
ſo mancher Noth erloſt, aber auch meinen Glauben
durch viele harte Creuzesproben geprufet, ſonderlich da
ich von Jugend auf die meiſte Zeit meines Lebens unter

fremden Nationen und Religionen, und an ſolchen Orten,
wo ich der Sprache nicht kundig geweſt, zubringen muſ—
ſen: als bin ich dadurch angetrieben worden, Troſt,
Rath und Hulfe allein bey GOtt und in ſeinem heiligen
Worte zu ſuchen. Jch habe dabey erfahren, daß mich
GOtt niemals gar verlaſſen, ſondern mir vielmehr durch
die Erfahrung ſgezeigt, daß das Angeſicht derer, wel
che ihn mit Ernſt ſuchen“und anlaufen, nicht zu
Schanden toerde. Es iſt mir dabey meine Bibel zu
einem vortreflichen Schatzkaſtlein und Troſtbrunnlein

wor



S (0) S 47iborden, indem ich immer mehr von der Wahrheit deſſen,
was Joh.5, zg ſtehet, uberzeugt worden: Suchet in

der Schrift, denn ihr meynet ihr habt das ewige
Leben darinnien, und ſie iſts, die von mit zeuget.
Durch ſolches Suchen und oft wiederholtes Forſchen bey

Leſung der heiligen Schrift, iſt mir die genaue Ueberein—
ſtünmung des Alten und Neuen Teſtaments immer deut
licher worden, indem ich daraus uberzeugt worden bin,
wie alles Ja und Amen in Cyoriſto ſey, und wie es
nicht an einem fehle, ſondern was GOtt zuſaget, er ge
wiß halte. Es hat mir dieſes bey dem Gefuhle meines
geiſtlichen und leiblichen Elendes immer zu beſonderm
Troſt gereicht.

Wie ich nun dadurch immer mehr ermuntert wor
den, das gottliche Wort und den darin geoffenbarten
ganzen Rath GOttes von unſerer Seligkeit in der Stille
deſto fleißiger zu leſen und zu betrachten: alſo bin ich
auch aus dieſem Grunde vorlangſt auf die Gedanken ge
kommen, die Zeugniſſe der heiligen Schrift nach denen
vornehmſten Artikeln unſerer chriſtlichen Lehre, jedoch
zugleich auch in der Ordnung der bibliſchen Bucher, vor
nemlich zu meiner Erbauung und Befeſtigung in der Er
kentniß der Wahrheit zur Gottſeligkeit zu ſamlen, daß ich
daran eine Kernbibel, Realconcordanz und Spruchbuch,
und alſo eine rechte geiſtliche Schatzkammer hatte. Es
ijſt dieſes Werk von den vornehmſten und beruhmteſten
Gottesgelehrten approbiret, und von unterſchiedenen der
ſtlben mir gerathen worden, es drucken zu laſſen; wo
rauf mich denn auch entſchloſſen, ſolches auf Pranume

ration unter folgendem DTitul zu thun: Kern hei—
liger Schrift, oder Auszug aller Texte und

Spruche der heiligen Schrift, zur Erkla—
Ntung der Glaubensartikel und bibliſchen Bucher,
mit vorangeſetzten Beſchreibungen der Hauptma
terien, beygefugten Parallelen, auch kurzen Erleu

terung



a48 S (0) bterung aus bewahrten Gottesgelebrten, und
Zeugniſſen aus den Rirchenvatern verfaſſet
von G C. W. WUaeobey des zeitigen Herrn
Prorect. Magnific. der Herr Doctor und Prof. Baum—
garten das Werk mit einer Vorrede zu beehren geneigt
ſind; wovon aus einer deshalb edirten Nachricht ein
mehreres zu erſehen. Uebrigens gehet der Wunſch
meines Herzens dahin, daß der treue GOTJ,
der mich aus: ſechs Trubſalen errettet und in
der ſiebenten kein Ungluck treffen laſſen, auch in
ſo, mancherley Noth und Anfechtung erhalten und
getroſtet hat, mich bis an mein ſeliges Ende im Glau—
ben an ſeinen lieben Sohn JEſum Chriſtum, unſern
Heiland, ſtarken, ihm treu ſeyn laſſen, und mir nach ſei—
ner Zuſage in ihm endlich das ewige Leben aus Gnaden

geben wolle. Er laſſe auch dieſe meine Schriſt
zu ſeiner Ehre und allen Leſern zu ihrer Er

bauung geſegnet ſeyn.
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